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FORSCHEN FÜR AFRIKA

Das koloniale Erbe 
abschütteln
Wer in Afrika eine akademische Ausbildung verfolgt oder gar eine  
wissenschaftliche Karriere ansteuert, muss zahlreiche Hürden überwinden. 
Trotzdem bleiben viele AkademikerInnen bewusst auf dem Kontinent.

VON ANJA BENGELSTORFF

Wissenschaft hat in Afrika einen schweren Stand. 
Mehr als die Hälfte aller afrikanischen Länder 
investiert weniger als 0,5 Prozent des Brutto­
inlandsprodukts in die Forschung. Der chroni­
sche Mangel an finanzieller Unterstützung für 
Studium und Forschung sowie an gut ausgestat­
teten Bibliotheken und Labors treibt eineN von 
neun AfrikanerInnen mit Universitätsabschluss 
auf einen andern Kontinent. Südlich der Sahara 
findet Wissenschaft hauptsächlich in Südafrika 
statt: Das Land am Kap hat in den vergangenen 
Jahrzehnten einiges in die Forschung investiert 
und bildet rund zwei Drittel aller StudentInnen 
aus diesem Teil Afrikas aus. Auch ein Grossteil 
der wissenschaftlichen Publikationen stammt 
von südafrikanischen Universitäten.

Als Konsequenz der Unterfinanzierung 
publiziert Afrika im globalen Vergleich ledig­
lich zwei Prozent aller wissenschaftlichen Ar­
beiten. Nur eineR von 10 000 af­
rikanischen StaatsbürgerInnen 
war im Jahr 2007 Wissenschaftler 
oder Ingenieurin  – in Industrie­
ländern sind es 20 bis 50 von 
10 000. Afrikas vorrangige Rolle 
in Partnerschaften mit westlichen 
Forschungsinstituten und Uni­
versitäten ist nach wie vor die des 
Sammelns von Daten, während die 
Analyse  – und damit die «Entde­
ckung» – dem Westen zufällt. Ein 
Erbe des Kolonialismus, der bis 
heute weiterwirkt. «Afrikanische 
Forscher werden nicht ernst genommen», sagt 
der simbabwische Medienwissenschaftler Wal­
lace Chuma von der Universität Kapstadt. Aber 
auch die meisten Universitäten Afrikas gäben 
ihren AkademikerInnen nicht das Gefühl, ge­
wollt zu sein. Karrieren in der Wissenschaft sei­
en in manchen Teilen des Kontinents so nicht at­
traktiv. «Es gibt ein paar exzellente Forschungs­
standorte, die über den Kontinent verteilt sind», 
sagt Chuma, «aber es überwiegt Mittelmässig­
keit, weil die guten Leute weg sind.»

Afrika weiterbringen

Wallace Chuma ist einer von 21 promovierten 
AkademikerInnen, die mir in Interviews über 
ihren akademischen Werdegang und ihre Situa­
tion als WissenschaftlerInnen in Afrika Auskunft 
gaben (vgl. «‹Meine Grossmutter soll …›», Seite 
21). Ihnen allen ist gemeinsam, dass sie zwar aus­
serhalb ihres afrikanischen Heimatlands, aber 
auf dem Kontinent an Universitäten respektive 
an der regional verankerten African Develop­
ment Bank (AfDB) arbeiten. In ihren Aussagen 
spiegelt sich ein deutlicher Trend: Sie alle wollen 
einen Beitrag zur Entwicklung Afrikas leisten.

Dabei beschränken sie sich nicht auf ihr 
Geburtsland, sondern betrachten den ganzen 
Kontinent als Heimat. Direkt Einfluss nehmen 
können, Afrika etwas zurückgeben, anderen 
Menschen helfen, die Entwicklungsagenda des 
Kontinents mitbestimmen sowie afrikanische 
Antworten auf afrikanische Fragen in der Wis­
senschaft finden – so begründen es die befragten 
AkademikerInnen, sich für eine Karriere in Afri­
ka und nicht in einem anderen Teil der Welt ent­
schieden zu haben. Afrika sei in Bewegung, und 
er wolle Teil dieser Transformation sein, gab ein 
Banker der AfDB zu Protokoll.

«In einer Gesellschaft, die meine Fähigkei­
ten braucht, fühle ich mich mehr gefordert als an 
einem weiterentwickelten Standort», sagt die Ni­
gerianerin Ada Ordor. «Dort hätte meine Arbeit 
nicht eine solche Wirkung wie hier.» Die 46-jäh­
rige Juraprofessorin forscht über die Diskrepanz 
zwischen dem geltendem Recht in vielen Län­
dern Afrikas, das auf britischem Recht als einem 
Erbe des Kolonialismus basiert, und der Lebens­
wirklichkeit der Bevölkerung, für die Gesetze zu 
oft nicht greifen.

Auch andere interviewte AkademikerIn­
nen verfolgen Fachrichtungen, die spezifisch für 
den Kontinent sind und in anderen Teilen der 
Welt womöglich auf weniger Interesse und For­
schungsgelder stossen würden – die Erforschung 
von Bauchspeicheldrüsenkrebs in der afrikani­
schen Bevölkerung etwa: SchwarzafrikanerIn­
nen verfügen nämlich über einen anderen Gen­
pool als Menschen mit weisser Hautfarbe. Und 
diese Unterschiede können entscheidend sein für 
die Entwicklung passender Medikamente.

Just ihr spezifisches Forschungsinteresse 
stürzt diese AkademikerInnen aber neben dem 
Geldmangel, der ihre Forschung behindert, in 
ein weiteres Dilemma. Wie für Wissenschaftler­
Innen anderswo gilt nämlich auch an afrikani­
schen Universitäten der Grundsatz: «publish or 
perish» (publiziere oder verschwinde). Fachzeit­
schriften, die in Afrika publiziert werden, gibt es 
zwar durchaus, und nicht wenige machen eine 
gute Arbeit – bloss liest sie fast niemand, weil sie 
aufgrund ihres lokalen Fokus oft wenig interna­
tionale Anziehungskraft besitzen. Um also als 
afrikanischeR WissenschaftlerIn von der globa­
len Fachwelt gelesen und anerkannt zu werden, 
muss man es schaffen, Forschungsergebnisse 
in einschlägigen internationalen Publikationen 
unterzubringen.

Das hilft auch der Karriere am eigenen 
Arbeitsplatz: Afrikanische Hochschulen erwar­

ten Veröffentlichungen in grossen 
internationalen Fachzeitschriften, 
bevor sie Beförderungen ausspre­
chen. Nur wer international – also: 
im Westen  – wissenschaftlich 
anerkannt ist, verschafft der Uni­
versität Prestige. Ein Teufelskreis, 
der zudem ein weiteres Problem 
aufwirft: «Wenn ich etwas schrei­
be, das nicht den Erwartungen der 
anderen Welt entspricht, wenn 
ich zum Beispiel etwas wider­
lege, das in den sechziger Jahren 
geschrieben wurde, dann sind 

meine Chancen auf eine Veröffentlichung sehr 
gering», erzählt ein Archäologe. «Das ist eine 
der grossen Herausforderungen, denen wir 
begegnen.»

«Afrikanische Akademiker auf dem Kon­
tinent machen im Allgemeinen einen guten Job 
unter sehr schwierigen Bedingungen», sagt der 
Literaturwissenschaftler James Ogude von der 
Universität Pretoria. Das werde nie angemessen 
anerkannt. Die Lehre sei oft nicht auf dem neus­
ten Stand, aber als Grundlage solide, und das bei 
überwältigenden Studierendenzahlen. Chemiker 
Derek Ndinteh geht so weit zu sagen, gut ausge­
stattete Labors verleiteten zur Bequemlichkeit: 
«Man muss nicht improvisieren. Sicher, man 
kann seine Analysen machen, aber es ist kein 
Denken gefordert. Und wenn ich den Nobelpreis 
gewinnen will, muss ich meinen Kopf benutzen.»

Den Wert von Bildung erkannt

Mittlerweile beginnt die wissenschaftliche For­
schung in Afrika, Fahrt aufzunehmen. Zwischen 
2003 und 2013 hat sich die Zahl wissenschaftli­
cher Veröffentlichungen aus Afrika auf mehr als 
55 000 verdoppelt. Überall auf dem Kontinent 
entstehen Exzellenzzentren. Und das African In­
stitute of Mathematical Sciences (Aims) in Südaf­
rika sucht mit einer Initiative nach dem nächsten 
Einstein. Von den 21 interviewten Akademike­
rInnen hat jeweils die Hälfte an Universitäten 
in Südafrika beziehungsweise der westlichen 
Welt promoviert. Alle wollen in ihr Heimatland 
zurückkehren  – spätestens nach der Pensionie­
rung, viele am liebsten aber noch vorher, voraus­
gesetzt, sie haben ein gutes Auskommen, können 
forschen und ihre wissenschaftliche Karriere 
vorantreiben.

Hinter allen Karrieren, das zeigen die Inter­
views besonders deutlich, stehen Eltern, die die 
Bedeutung von Bildung für eine bessere Zukunft 
begriffen und ihre Kinder  – auch unter gros­
sen persönlichen Opfern  – gefördert haben: ne­
ben Beamten und kleinen Geschäftsleuten auch 
Schneider, Schuster, Gefängniswärter, Bauern, 
Schnapsbrenner und immer wieder Mütter, die 
Hausfrauen waren. Mütter, die selbst weder lesen 
noch schreiben konnten, aber mit dem Zeugnis 
des Kindes, dessen Wert ihnen erklärt wurde, 
beim lokalen Politiker um Schulgeld baten.

Heute lenken einige dieser Kinder die Ge­
schicke des Kontinents mit. Morgen haben ihre 
Entscheidungen vielleicht erreicht, dass es bei 
der Heilung von Bauchspeicheldrüsenkrebs 
einen Durchbruch gibt und afrikanische Rechts­
systeme ihren BürgerInnen gehören.

Die Artikel auf dieser Doppelseite wurden  
finanziell unterstützt vom Medienfonds  
«real21 – Die Welt verstehen», der von der 
Schweizer Journalistenschule MAZ und  
von Alliance Sud getragen wird.

Die Universität in Kapstadt ist die älteste Südafrikas und gilt als die beste Hochschule des Kontinents.   FOTO: ERIC NATHAN, LOOP IMAGES

An der Universität Pretoria werden die meisten Master- und Promotionsabschlüsse in Südafrika absolviert.   FOTO: MARC HOBERMAN, GETTY

WISSEN MADE IN AFRICA

Afrikanische 
Antworten geben
Der Mangel an Unterstützung für Studium und Forschung bringt  
viele afrikanische WissenschaftlerInnen dazu, ihre Zukunft  
auf einem anderen Kontinent zu suchen. Dabei liegen kreative 
Forschungsmöglichkeiten vor der Haustür, wie jene zeigen,  
die geblieben sind. 

Nur wer im 
Westen  
wissenschaftlich 
anerkannt ist, 
verschafft der  
Uni Prestige.

AFRIKANISCHE WISSENSCHAFTLERiNNEN

«Meine Grossmutter soll meine 
Forschung wiedererkennen»
Fünf afrikanische WissenschaftlerInnen erzählen von ihrem akademischen Werdegang,  
ihrer Pionierarbeit und einer Mission, die sie alle eint: Afrika als Kontinent voranzubringen – und dafür  
auch auf internationaler Ebene Beachtung zu finden.

VON ANJA BENGELSTORFF

Neun Friedens- und vier Literaturnobelpreise  – 
davon zwei an weisse SüdafrikanerInnen  – fan­
den seit 1901 ihren Weg nach Afrika. Noch nie 
schafften es aber schwarze Naturwissenschaft­
lerInnen aus Subsahara-Afrika, die höchste wis­
senschaftliche Auszeichnung zu ergattern. 

Derek Ndinteh aus Kamerun will das än­
dern. Sein Büro an der Uni Johannesburg ist kaum 
grösser als zwölf Quadratmeter und vollgestopft 
mit zwei Schreibtischen und Vitrinen voller Fla­
schen mit Chemikalien. Der Vierzigjährige wirkt 
von der Enge unbeirrt. Unerschütterlich schreibt 
er Antrag um Antrag. Es gilt, For­
schungsgelder einzuwerben  – täg­
liches Brot für alle Wissenschaft­
lerInnen weltweit. Ndinteh aber 
will nicht nur forschen. Er will ein 
Zeichen setzen. «Ich werde den No­
belpreis gewinnen. Ich werde der 
erste schwarze Nobelpreisträger in 
Chemie sein.»

 
*

Wenn James Ogude Heimweh 
hat, legt er eine CD von Ochieng 
Kabaselleh ein und lauscht den Benga-Klängen. 
«From Nairobi with Love» heisst das Album. 
«Von kenianischer Musik kann ich nicht genug 
bekommen», sagt der Professor aus Kenia.

Ogude ist einer der einflussreichsten Lite­
raturwissenschaftler Afrikas. 1990 kam er nach 
Südafrika, um an der Uni Witwatersrand in Jo­
hannesburg in Literatur zu promovieren – es gab 
Stipendien für schwarze StudentInnen aus ganz 
Afrika, von denen nur wenige wussten. Zudem 
hatte er eine Südafrikanerin geheiratet. Heute 
ist der Sechzigjährige Vizedirektor am Centre for 
the Advancement of Scholarship der Uni Preto­
ria, das die besten AkademikerInnen des Landes 
anzieht. Zwischendurch erarbeitete er sich einen 
Professorentitel an der Wits, wie 
die Universität von Witwatersrand 
kurz genannt wird, und wurde 
zum Assistenzdekan gewählt.

In den früheren britischen 
Kolonien wird Literatur aus Afri­
ka bis heute meist im Fachbereich 
Englische Literatur erforscht. Ein 
Erbe des Kolonialismus. Die Wits 
dagegen verfügte schon Anfang 
der neunziger Jahre über eine Ab­
teilung Afrikanische Literatur. 
«Ich habe praktisch allein die For­
schung zu ostafrikanischer Populärkultur bei 
uns eingeführt», sagt Ogude. «Denn um den Puls 
einer Gesellschaft zu fühlen, muss man sich von 
den Eliten wegbewegen. Urbane Identitäten, der 
Kulturaustausch zwischen ländlichen und städ­
tischen Räumen – das ist es, was mich heute wis­
senschaftlich interessiert.»

Ogude wuchs in einer polygamen Fami­
lie im ländlichen Kenia mit sechs Brüdern und 
fünfzehn Schwestern auf. Sein Vater, ein Ge­
meinderat, schaffte es stets, die Schulgebühren 
pünktlich zu zahlen. «Wir sind in einem Umfeld 
gross geworden, in dem der Mythos der Univer­
sität mächtig war.» Für Medizin und Jura reich­
ten seine Noten nicht aus, und so nahm er ein Li­
teraturstudium auf. «Literatur hat 
mein Bewusstsein auf so vielfälti­
ge Weise erweitert, dass ich ihren 
Wert nie infrage gestellt habe», 
sagt Ogude rückblickend. «Nach 
meinem Bachelorabschluss wuss­
te ich: Ich will weiterstudieren.»

Im Lauf der Jahre haben ihm 
mehrere US-Universitäten Stellen­
angebote unterbreitet. Er hat sie 
nie in Betracht gezogen. «Südafri­
ka war sehr gut für meine Karri­
ere. Meine Stelle war gut bezahlt, 
Forschungsgelder standen zur Verfügung, und 
die Lebenshaltungskosten waren günstig, wäh­
rend meine Landsleute in den USA finanziell zu 
kämpfen hatten.» Mittlerweile schwächelt Süd­
afrikas Wirtschaft, und die Forschungsgelder 
werden knapp, während die StudentInnenzah­
len steigen.

Seine AbsolventInnen sind Ogudes ganzer 
Stolz. «Ich denke, ich habe meinen Beitrag dazu 
geleistet, die nächste Generation von Wissen­
schaftlern auszubilden. In Kenia zum Beispiel 
sind Wits-Alumni an sämtlichen Universitäten 
zu finden.»

Immer wieder Kenia. Wo ist Ogude zu Hau­
se? «Ich fühle mich sehr mit Südafrika verbun­
den. Aber es würde mir im Traum nicht einfallen, 
hier einer Uni vorstehen zu wollen, wie ich das in 
Kenia könnte.» Subtile Formen von Xenophobie 
gibt es auch im akademischen Bereich. «Kritik ist 
hier an den Unis nur Südafrikanern erlaubt.»

 
*

Schon als Kind versenkte Esther Akinlabi ihre 
Hände am liebsten in Sand und Zement und stell­
te sich vor, wie sie eines Tages als Bauingenieurin 

Gebäude errichten würde wie ihr 
Vater. Die Nigerianerin studierte 
schliesslich Maschinenbau, arbei­
tete danach im Privatsektor und 
unterrichtete nebenbei an zwei 
Universitäten. «Ich hatte schon im­
mer diesen Drang nach Wissen, der 
mich schliesslich zur Promotion 
führte», erzählt die Vierzigjährige. 
«Ich wollte unbedingt Dozentin 
werden. Dahinein steckte ich mei­
ne ganze Leidenschaft.»

Als eine von drei Studentin­
nen in einem männlich dominierten Fach nutz­
te Esther Akinlabi früh den Spott 
ihrer Kommilitonen als Ansporn. 
Ihr lacht über mich? Dann erst recht. 
Sie schloss als Beste ihres Jahr­
gangs ab. «Ich wusste immer, ich 
muss doppelt so hart arbeiten wie 
meine männlichen Kollegen. Das 
hat mich zäh gemacht. Heute lacht 
mich niemand mehr aus. Ich werde 
für meine Arbeit respektiert.»

Ein ehemaliger Professor 
half ihr, sich an der Nelson Man­
dela Metropolitan Universität 
(NMMU) in Südafrika zu bewerben. Das Ausland 

war zu teuer, von Stipendienmög­
lichkeiten wusste sie nichts, und 
der Professor schwärmte von der 
Ausstattung der NMMU. Noch 
während der Promotionszeit be­
kam sie 2010 eine Stelle als Dozen­
tin am Institut für Maschinenbau 
der Uni Johannesburg. Vier Jahre 
später war sie ausserordentliche 
Professorin, heute leitet sie das In­
stitut. Akinlabi befasst sich etwa 
mit Schweisstechniken, durch die 
Aluminium und Kupfer ohne vor­

heriges Schmelzen verbunden werden können. 
Die grösste Befriedigung verschaf­
fe ihr aber die Lehre. «Ich reinves­
tiere in den Kontinent», sagt die 
Mutter von zwei Kindern. «Die 
Tatsache, dass ich in Afrika lehre 
und meinen Studentinnen und 
Studenten als afrikanische Frau 
gegenübertreten kann, hält mich 
in Schwung.» Studentinnen und 
Kolleginnen fragen sie oft um Rat. 
«‹Lass dich von niemandem bemit­
leiden›, hat mein Vater immer ge­
sagt. Deswegen kümmere ich mich 
besonders um meine Studentinnen. Meine Tür 

steht ihnen immer offen.»
 

*

Tom Owiyo wollte studieren, weil 
bei den Nachbarn Licht brannte. 
Durch die riesigen Panoramafens­
ter seines Büros in der Zentrale der 
African Development Bank (AfDB) 
in Abidjan, dem Wirtschaftszen­
trum der Elfenbeinküste, flu­
tet heute natürliches Licht. Der 
45-jährige Banker erinnert sich 
an seine Kindheit in Kenia. «Bis 

ich meinen ersten Job hatte, lebte meine Familie 
in einer Lehmhütte», sagt er. «Wir waren sechs 
Kinder. Mein Vater war der Dorfschneider, mei­
ne Mutter brannte Schnaps – nicht immer legal. 
Unser Nachbar war Architekt. Er hatte ein gros­
ses Haus mit Stromversorgung. Ich hatte keine 
Ahnung, was ein Architekt ist, aber von da an 
wollte ich einer werden.» Es kam dann ein we­
nig anders: Dank privater Spender sowie zweier 
Begabtenstipendien hat Owiyo es zur Promotion 
über Umweltinformationssysteme geschafft. Seit 
2009 arbeitet er für die AfDB, wo er zurzeit die 
Abteilung Klimawandel und Entwicklung leitet.

«Nach meiner Promotion in den USA kehr­
te ich 2005 sofort nach Kenia zurück», erzählt 
Owiyo. «Ich wusste, dass meine Chancen auf eine 
gut bezahlte und interessante Aufgabe güns­
tig waren. Als Afrikaner hielt ich es zudem für 
wichtig, Arbeitserfahrung auf dem Kontinent 
zu sammeln.» Die schwierigen Umstände, unter 
denen er aufwuchs, betrachtet er für seine Arbeit 
als Vorteil. «Es ist ein Unterschied, wenn Leute 
einen Kontinent weiterentwickeln, die die Un­
annehmlichkeiten der Unterentwicklung selbst 
erlebt haben. Ich bin in einem afrikanischen Dorf 
aufgewachsen, ich erkenne ein Problem, bevor es 
jemand in einer Versammlung mit Dörflern an­
spricht. Ich fühle mich verantwortlich dafür, die 
Lebensqualität dieser Menschen zu verbessern.»

 
*

Die enge Verbindung seiner Arbeit mit der Reali­
tät der Menschen in Afrika ist auch für Shadreck 
Chirikure zentral. Der Archäologe will afrikazen­
trierte Theorien entwickeln. «Meine Grossmutter 
im Dorf soll meine Forschung als Teil ihrer Kultur 
wiedererkennen», sagt er. Deshalb hat er sich ent­
schieden, an einer Universität auf dem Kontinent 
zu forschen und zu lehren. Dass der Simbabwer 

auf diese Weise so oft wie mög­
lich «im Feld» sein kann, nennt er 
einen Situationsvorteil. «Ich kann 
trotzdem jederzeit nach Europa, in 
die USA oder sonst wohin fliegen 
und mit Wissenschaftlern dort zu­
sammenarbeiten. Die Welt ist ein 
globales Dorf», sagt der 37-Jähri­
ge. In seinem Büro an der Uni von 
Kapstadt sind in einer Vitrine Me­
tallobjekte ausgestellt. Chirikure, 
der seinen Master wie auch die 
Promotion am University College 

London abgeschlossen hat, erforscht Technolo­
gien, die früher in Afrika genutzt wurden, und 
ihren Einfluss auf afrikanische Gesellschaften in 
den vergangenen 2000 Jahren. Er publizierte über 
frühen Bergbau und Metallurgie, forschte über 
den Wert von und den Handel mit Gold, Kupfer 
und Glas sowie über die Bedeutung ihrer Farben 
in frühen Gesellschaften.

«Politiker verstehen oft nicht, dass So­
zialwissenschaften eine tragende Rolle in der 
Gesellschaft spielen», sagt Chirikure. «Um Wis­
senschaft zu verstehen, muss man Menschen ver­
stehen. Meine Forschung soll dazu beitragen, das 
Leben von Menschen zu verbessern und soziale 
Probleme zu lösen. Hier in Afrika kann ich den 

grössten Einfluss darauf nehmen.»
Chirikure wuchs mit vier 

Geschwistern im ländlichen Sim­
babwe auf, die Mutter Hausfrau, 
der Vater Fabrikarbeiter. Er wollte 
Buchhalter werden, begann dann 
aber ein Archäologiestudium. Er 
fand daran Gefallen und konnte 
dank Stipendien in England wei­
terstudieren. Um zu zeigen, welche 
Chancen Bildung eröffnen kann, 
engagiert er sich an einer Schule 
inmitten eines Forschungsgebiets 

im wenig entwickelten Süden Simbabwes. «In 
Kapstadt mag zur Schule gehen normal erschei­
nen. Wenn man weit weg von allem ist, dann sind 
die Vorbilder der Kinder Leute, die über die Gren­
ze nach Südafrika gehen, um auf einer Farm zu 
arbeiten und mit einem Velo zurückzukommen.» 
Seine Lehrtätigkeit an der Uni nimmt Chiriku­
re sehr ernst. «Lehren kann Leben beeinflussen. 
Gerade für Studierende, die wegen ihrer Her­
kunft benachteiligt sind, ist Bildung eine Chan­
ce, es im Leben zu etwas zu bringen.»

 
*

Derek Ndinteh ist auf Nobelpreismission, seit 
seine Lieblingscousine an Diabetes starb. Spezia­
lisiert auf Naturstoffchemie, erforscht er in Afri­
ka heimische Pflanzen: «Die Natur ist das beste 
Labor.» In seiner Doktorarbeit hat er 47 bis dahin 
undokumentierte Komponenten beschrieben, 
die gegen Diabetes wirken. An der Universität 
Johannesburg hat Ndinteh ein Umfeld gefunden, 
das ihm den Weg zur Preisverleihung in Schwe­
den ebnet, davon ist er überzeugt. «Die meisten 
meiner Schulfreunde sind zum Studieren in die 
USA gegangen. Ich werde ihnen beweisen, dass in 
Afrika gute Wissenschaft gemacht werden kann, 
die die Welt beeinflusst.»

Derek Ndinteh.

Tom Owiyo.

Shadreck Chirikure.

James Ogude.

Esther Akinlabi.

Eingangshalle der Universität Wits in Johannesburg.   
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East Campus der Universität Wits.    
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